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Dieſe Frau war in der Tat wie geſchaffen zur Polizei⸗ 
beamtin! Von dem Augenblick an, in dem ſie von oben die 
Haustür öffnete, zeigte ſie in all ihren Bewegungen voll⸗ 
kommene Ruhe. 

Die Tür fiel dröhnend ins Schloß, und — genau, wie 
es Dupore vorausgeſagt hatte, hielt ſich der dreiſte Kerl 
nicht an die Verabredung! 

Ruhig ſchloß er die Tür hinter ſich zu, und dann ſprang 
er trotz aller Proteſte der Frau, die ganz in ihrer Rolle 
blieb, zwei, drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. 

Seinen Korb hatte er unten im Hausflur gelaſſen, die 
Hände ſtaken in den Hoſentaſchen. 

„Jetzt bitte ich Sie um alles in der Welt! Nennen Sie 
das etwa hinter der Tür bleiben?“ fragte Frau Menzel 

Polack ängſtlich und wich zurück. : 

Jaapje Eekhorn folgte ihr ſchweigend ins Wohnzimmer, 
ſchaute ſich mit Späheraugen um, zog ſicherheitshalber und 
für alle Fälle die Schnur des Telephonapparates aus dem 
Stecktontakt und öffnete, ehe die Frau, der das Herz bis 
in den Hals hinauf ſchlug, es auch nur vermuten konnte, 
plötzlich die Tür zum Salon, ließ ſeine Augen durch das 
Speiſezimmer gehen und bückte ſich ſogar, um unter die tief 
herabhängende Tiſchdecke zu ſehen. 

Das war ein ganz geriſſener Junge! 
ſein wollte, mußte früher aufſtehen! 

„So!“ ſagte er dann und machte die Tür zum Salon 
wieder zu. Und dann ſprach er zu der Frau, aus deren 
weitgeöffneten Augen die ungeheuchelte Angſt über das 
rätſelhafte Verſchwinden des Kommiſſars blickte: „Alſo, nun 
wären wir endlich allein. Darf ich Sie bitten — obwohl 
ich hier weniger zu Hauſe bin als in meinem Wohn⸗ 
ſchiff, Gott hab es ſelig — darf ich Sie bitten, Platz zu 
nehmen?“ a BE 

Er ging ſelber mit gutem Beiſpiel voran, ſtellte aber 
feinen Stuhl wohlbedacht fo geſchickt auf, daß er ſowohl 
die leichenblaſſe Dame des Hauſes wie das andere Zimmer 

und endlich auch die Tür des ſoeben von ihm inſpizierten 
Speiſezimmers und die Treppe genau im Auge behalten 
konnte, 

„Wo ſind die Steine und die Perlen?“ fragte ſie, und 
unwillkürlich flüſterte ſie nur, als ob ſie Indiskretionen von 
Gott weiß wo lauſchenden Horchern befürchtete. 

„Erſt muß ich das Geld in der Hand haben“, antwortete 
er; „und zwar ein bißchen raſch, denn ein Genoſſe wartet 
unten auf mich. Wenn ich einen Vorhang heruunterlaſſe, iſt 
das für meinen Freund das Zeichen, unten zu ſchellen. Ich 
laſſe ihn genau jo herauf, wie Sie mich hereingelaſſen 
haben. Alſo bitte, zählen Sie mir das Geld auf den Tiſch 
des Hauſes und erſparen Sie uns alle weiteren Geſchichten 
und Bedingungen!“ 

„Legen Sie erſt mein Eigentum auf das Tiſchchen dort, 
ſonſt gebe ich keinen Cent her!“ ſagte ſie tapfer. 

„Ich möchte eine wohlgemeinte Warnung ausſprechen“, 
entgegnete er; „ich bin nicht willers, mir mein Konzept ver⸗ 
derben zu laſſen! Ich habe bewieſen, daß ich Ihnen vertraue, 
denn ich habe mich perſönlich hierher bemüht, wovon mir 
jeder Fachmann mit einiger Erfahrung abgeraten haben 
würde. Wenn Sie mir jetzt nicht genügend trauen, um die 
1200 Gulden vor mir aufzuzählen..“ 


— — 


Wer dem über 


„Zwölfhundert? ... Sie ſagten tauſend ...“ 

„Möglich, beſtreite ich auch gar nicht. An der Börſe 
raſen die Effekten in fünf Minuten oft ſprungweiſe um mehr 
als zwanzig Prozent in die Höhe, ſobald gute Nachrichten 
einlaufen. Je länger ich auf dieſem übrigens recht bequemen 
Stuhl warten muß, um ſo ſtärker werden die Kursſchwan⸗ 
nen Alſo bitte — fangen Sie jetzt an zu zählen, oder 
ni 

„Und mein Eigentum...“ 

„Sollen Sie ſofort haben, obgleich es klüger wäre, wenn 
ich es Ihnen erſt nach 24 Stunden zuſchickte.“ 

„Nein!“ ſagte ſie beſtimmt; „Zug um Zug!“ 

„Schön!“ ſagte er, ſchob ſeinen Stuhl zurück und ſchritt, 
ohne ſie aus den Augen zu laſſen, auf das Fenſter zu. Er 
ſchaute hinaus und erſchrak ſichtlich, denn David der Stelz⸗ 
vogel auf der gegenüberliegenden Seite der Straße ſteckte ſich 
eine Pfeiſe an — ein bedenkliches Zeichen! Es mußte alſo in 
der Sarphatiſtraße nicht geheuer ſein! 

Mit einem einzigen Sprung war Jaapje Eelhorn an der 
Korridortür. Er war bleich vor Wut. 

„Wenn Sie mich etwa reinlegen wollen, Sie Hoch⸗ 
ſtaplerin, Sie Verbrecherin“, ſchrie er wie toll, „io gebe ich 
Ihnen mein Wort drauf, daß Sie genau ſo reinfallen ſollen 
wie ich, und daß Sie hier ſo in der Klemme ſitzen, daß Sie 
nicht lebendig aus meinen Klauen kommen!. Das Geld 
ber .... Vorwärts ...“ | ; 

„Ich habe die Polizei nicht verſtändigt“, verteidigte ſie 
ſich, während er, aufs ſchärfſte geſpannt, die Ohren ſpitzte 
und auf jedes Geräuſch im Korridor achtete. „Und hier ſind 
die tauſend Gulden ...“ 

Wie ein Raubtier ſtürzte er ſich auf das Geld und riß 
es an ſich; aber im gleichen Augenblick ertönte auch ſchon 
hinter ihm die freundliche Stimme des Nathan Marius 
Dupore: „Hände hoch, Jaapje! Hände hoch, oder ...“ 

„Schwein!“ kreiſchte Jaapje Eekhorn und blickte die Frau 
vernichtend an, ſo wie es die betrogenen Gatten in franzöſi⸗ 
ſchen Ehebruchsdramen zu tun pflegen. 

Hätte er Zeit gehabt, fo hätte er zweifellos auf dieſes 
„Schwein“ noch eine Reihe anderer, nicht minder deutlicher 
Ehrentitel folgen laſſen. So aber warf er, ohne auf den 
Befehl „Hände hoch“ zu achten, mit der Behendigkeit eines 
Taſchenſpielers dem Gegner die Tiſchdecke über den Kopf. 
Der zögerte keine Sekunde — es fiel ein Schuß, es fiel eine 
Frau vor Schrecken um — aber der Erpreſſer war verſchwun⸗ 
den. Und weil er Davids Zeichen vor dem Zigarrengeſchäft 
ſo aufgefaßt hatte, als könne auch unten „dicke Luft“ ſein, 
ſo kletterte er mit einer geradezu verblüffenden Geſchicklich⸗ 
keit die Bodentreppe empor, verſuchte einen nach der Hinter 
ſeite des Hauſes gehenden Fenſterladen aufzureißen, riegelte, 
als ihm das nicht glückte, kurz entſchloſſen das Fenſter einer 
nach der Sarphatiſtraße hinausgehenden unbewohnten 
Dienſtbotenkammer auf und flüchtete auf das Dach. 


Dupore, der erſt fälſchlich nach unten gerannt, dann über 

den Korb geſtolpert war, endlich auch noch durch das Auf⸗ 
ſchließen des Hauſes Zeit verloren hatte, alarmierte die 
beiden Geheimpoliziſten, die wartend vor der Türe ſtanden. 
Und während dann der eine Hilfstruppen holte und der ganze 
Häuſerblock im Handumdrehen durch uniformierte Beamte 
abgeſperrt wurde, unternahm der Kommiſſar mit dem andern 
eine abenteuerliche Reiſe über die Dachrinnen und die 
Häuſer. 
5 Das war an ſich ſchon nicht ungefährlich, wurde aber für 
den wohlbeleibten Kommiſſar auch noch deshalb beſonders 
unerquicklich, weil die Straßenreinigung ſich wohl um die 
Rinnſteine unten, doch nicht um den Schmutz auf den Dächern 
kümmerte. f 


Nathan Marius Dupore, der alles zu beobachten ge— 
wohnt war, wunderte ſich nebenher über die ungeheure 
Menge von Haarbüſcheln in lauter verſchiedenen Farben, 
Mandelſchalen, Apfelſinenreſten, Fetzen Stanniolpapier, die 
in Schlamm und zuſammengewehte Blätter geradezu ein⸗ 
gebettet lagen. Der Vorteil bei dieſer ganzen Geſchichte 
war, daß ſich die Spur des Entkommenen auf dem wenig bes 
gangenen Boden außerordentlich ſcharf abzeichnete, der Nach⸗ 
teil, daß man nach allen Seiten hin ſcharf auſpaſſen mußte, 
um nicht herunterzuſtürzen 

Vor der Dachluke eines Kontorraumes hörten die Fuß⸗ 
abdrücke plötzlich auf. 

„Alſo hier iſt er hineingegangen,“ ſagte der Geheim- 
poliziſt, hielt ſich mit der Hand an der herausgeſteckten 
. feſt, beugte ſich über den Dachgiebel und rief 

inunter: „Hallo, aufgepaßt!“ 

Von unten aber ſtieg das murmelnde Stimmengewirr 
einer Menſchenmenge empor, die ohne Entree einem inter- 
eſſanten Schauſpiel beizuwohnen hoffte. Im Film konnte 
man es ja nicht beſſer haben. 

Eine ganze Strecke weit war die Straße abgeſperrt, und 
auch auf verſchiedenen anderen Dächern ſah man Schutzleute, 
die zur Hilfe herbeigeeilt waren, weil die wahnſinnigſten 
Gerüchte umliefen: Ein Schuß ſollte gefallen ſein. Die 
Einbrecher oder Mörder ſollten ſcharenweiſe auf den Dächern 
ſitzen, und das am hellerlichten Tage 

Nathan Marius Dupore kletterte an das Bodenfenſter 
heran, von dem aus ein dienſtbarer Geiſt mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit ſeine gymnaſtiſchen Übungen verfolgte, zeigte 
ſeine Marke, erhielt gnädigſt die Erlaubnis, über ein noch 
nicht gemachtes Bett zu ſteigen, und begab ſich dann auf die 
Straße, um weitere Juſtrubtionen zu erteilen. 

Das Haus, in dem das Kontor lag, wurde von oben bis 


unten durchſucht, ebenſo die benachbarten Häuſer: Jaapfe 
Eekhorn war verſchwunden. 
Endlich wurde, nach ſtundenlangem, vergeblichem 


Suchen, die Straße wieder für den Verkehr freigegeben, und 
nur ein paar Geheimpoliziſten blieben unauffällig auf ihrem 


oſten. 

„Wie ſchrecklich“, ſagte die Witwe Menzel Polack, die 
aus ihrer zweiten Ohnmacht erwacht war und dem Himmel 
dafür gedankt hatte, daß die Sache fo ohne viel Aufſehen 
verlaufen war! Ich gehe heute nacht nicht zu Bett ... der 
Mann wird mich morden .. der Mann kommt beſtimmt 
durch das Dach herein ... Der Mann iſt imſtande, mir 
Gewalt anzutun und das ganze Haus in Brand zu ſtecken. 

. + Ich zittere am ganzen Leibe, wenn ich nur an ihn denke. 
. Ich ſterbe, wenn Sie mich allein laſſen.“ 

Dupore verſuchte, ihr Mut zuzuſprechen, allein ihre 
Nerven waren derart überreizt, daß ſie bei jedem Geräuſch 
von der Straße aufſchrak, zuſammenfuhr, wenn geklingelt 
wurde und ſich nicht traute, den Hörer aufzunehmen, wenn 
das wieder eingeſchaltete Telephon läutete. 

Dupore gab die Sache noch nicht auf. Seine ganze 
Karriere hatte er ſeiner Polizeihundnatur, ſeiner zähen 
Ausdauer zu verdanken. Eanz allein kletterte er zum 
zweiten Male bis an das Bodenfenſter, und jetzt, da er nicht 
gehetzt war, nicht aufs Geratewohl losrennen mußte, wäh⸗ 
rend er ſich auf die Lippen biß. weil das kleine Scheuſal ihm 
über geweſen war, ihm einen Streich geſpielt hatte, jetzt 
durchforſchte er von neuem das Dachterrain, nun aber mit 
der überlegenen Ruhe eines Dominoſpielers, der durch die 
ſchwarzen Rücken der Steine hindurch die Punkte der 
Gegenpartei berechnet. i 

Es war die größte Wahrſcheinlichkeit, daß der bisherige 
Bewohner der „Ruſtenburch“ mit ſeinem Raub in der all⸗ 
gemeinen Verwirrung auf die eine oder andere Art ent⸗ 
kommen war, vielleicht ſogar ſchon in irgendeinem Zuge 
ſaß. Eine der Hundert⸗Gulden⸗Banknoten fofort zu 
wechſeln, würde er ſich wohl gehütet haben, denn da die 
Kriminalpolizei ihn in dieſem Hauſe angetroffen hatte, 
konnte er damit rechnen, daß die Nummern der Scheine 
notiert waren. Es beſtand darum immer noch eine ganz 
kleine Chance, daß der mit allen Waſſern gewaſchene Ha⸗ 
lunke ſich vielleicht doch noch irgendwo zwiſchen den Dach⸗ 
traufen verſteckt hielt, um dann erſt gegen Abend zum 
Vorſchein zu kommen. 

Dieſes letzte Moment durfte nicht überſehen werden. 

„Wenn ich ihn nicht zu faſſen bekomme“, dachte der 
einſame Forſcher vor dem Dachfenſter, „jo habe ich einen 
meiner beſten Trümpfe verloren — da hätte ich mich alſo 
ins eigene Fleiſch geſchnitten, als ich ihn geſtern abend in 
ſeinem Wohnſchiff unbehelligt ließ.“ 

Nach dieſer Betrachtung zündete ſich der ſchlaue 
Kommiſſar in der Dachrinne eine friſche Zigarre an. 

Vor der Dachluke des Kontors hörte die Spur der Fuß⸗ 
abdrücke auf. In jenem Bodenraum, in dem eine Anzahl 
verſchloſſener Archivſchränke ſtand, war nichts entdeckt 
worden; die Luke war von innen mit einem Hängeſchloß 
verſchloſſen geweſen. 


Alſo war der kleine Spitzbube, der in ſeiner Art eine 
ebenſo „vortreffliche Nummer“ war wie Jan Kiffer, ge⸗ 
nannt René Rana, entweder über die Dachrinnen weiters 
geklettert, oder er mußte durch das gleiche Bodenfenſter 
verſchwunden ſein, durch das er, der Kommiſſar, mit 
freundlicher Genehmigung des alten dienſtbaren Geiſtes 
hereingeklettert war. 

Ruhig ſtieg Dupore 3 herunter, wurde von der 
Witwe Menzel Polack mit einem ängſtlichen Aufſchrei und 
dem verrofteten Revolver (der immer noch nicht konfis⸗ 
ziert war) empfangen und rief, nachdem er fie zum ſound⸗ 
ſovielten Male beruhigt hatte, die Kriminalpolizei an. 

„Sie ſprechen mit Siebenſtern“, ſagte er in ſeiner Ge⸗ 
heimſprache „ich bin noch immer hier in der Sarphatiſtraße 
bei Frau M. wie Maria, P. wie Peter. — Schicken Sie mir 
Nummer Drei hierher mit Tommy ... ich warte hier. 
Schluß!“ ö 

„Wen beſtellen Sie?“ fragte ängſtlich die Dame, die ihr 
ſoundſovieltes Stück Zucker mit Hoffmannstropfen zer⸗ 
knabberte. 

„Einen meiner beſten Freunde, der ſich durch philo⸗ 
ſophiſches Schweigen auszeichnet“, erklärte er. ind bei 
einer Taſſe Kaffee, die ſie ihm eingoß, und einem Stück 
Butterkuchen wartete er nun, bis es klingelte und dann 
etwas plötzlich in beängſtigendem Tempo die Treppe her⸗ 
aufgeſtürmt kam: ein rieſengroßer deutſcher Polizeihund! 

„Mein Freund Tommy!“ ſtellte Dupore vor. ; 

„Wie in Gottes Namen iſt das möglich?“ ſagte die 
2 „wie kommen Sie nur auf ſolche genialen Eins 
älle?“ 

Mit der halb aufgerauchten Zigarre in der Hand — der 
Mann konnte keine Nerven haben, denn die Ache haftete 
noch in einem Stück daran! — ſprach der Kommiſſar auf 
den wedelnden Hund ein, der ſich auf das Kommando 
„Kuſch!“ ſofort zu ſeinen Füßen niedergelegt gatte. 

Duporc befahl dem Hunde, Jaapfe Eekhorns Korb zu 
beſchnüffeln, wies ihm die nach oben führende Treppe und 
ſtand ſelbſt einen Augenblick ſpäter mit Tommy, der keinen 
Augenblick zögerte, wieder vor der verſchloſſenen Luke. die 
das Tier beſchnüffelte, ohne ſich beſonders aufzuregen. 
Vor dem Fenſter, von dem aus der dienſtbare Geiſt die 
Vorgänge auf dem Dach verfolgt hatte, knurrte der Hund 
und begann, mit den Vorderpfoten zu graben. 

„Kuſch!“ ſagte Dupore und ſchaute durch das ge 
ſchloſſene Fenſter nach innen. Dasſelbe noch nicht ge⸗ 
machte Bett, das er bereits einmal geſehen hatte. Zwei 
Stühle mit Decken und Laken. Acht nackte Stuhlbeine, 
ein noch nicht in Ordnung gebrachter eiſerner Waſchtiſch, 
eine offenſtehende Schranktür, eine kleine Wanduhr. 

Der Hund knurrte leiſe weiter. Es war nicht daran zu 
zweiſeln: durch dieſes Fenſter mußte Herr Jaapje Eekhorn 
* ſein. Aber anweſend war er beſtimmt nicht 
mehr. 

Danach nahm Dupore vor dem Haufe in der Sarphati⸗ 
ſtraße eine zweite Spur auf. 

Das Tier fand gleich den rechten Weg, rannte in den 
Laden, von dem aus Jaapfe telephoniert hatte, ſetzte quer 
über die Straße, lief an dem Zigarrengeſchäft vorbet und 
entdeckte David, den Stelzvogel, der an einer Litfaßſäule 
ſtand und die Plakate ſtudierte. 

Nathan Marius Dupore beachtete den Mann nicht, ging 
unauffällig an ihm vorüber und kehrte pfeifend zum Hauſe 
der Witwe zurück. 

daß der Eut⸗ 


Er hätte es auf einen Eid genommen, 
innerhalb dieſes Häuſerblocks befinden 


flohene ſich noch 
n ußte 

Tommy wurde dem unten wartenden Poliziſten anver- 
traut, und der Kommiſſar, der ruhig dahinſchlenderte, als 
ob ihn die Sache gar nicht mehr intereſſiere, trat langſam in 
den Zigarrenladen, kaufte ſich eine Manila und fragte dann 
ſo nebenher, wer denn eigentlich in dem Haus mit den lachs⸗ 
farbenen Vorhängen wohne. 

Darauf ſuchte er im Telephonbuch die Nummer und 
wurde nach dem üblichen falſchen Anſchluß mit dem Rechts⸗ 
anwalt verbunden, der das Haus bewohnte. 

„Es wäre mir ſehr lieb“, ſagte er, nachdem er ſich vor⸗ 
geſtellt hatte, „wenn Sie in dem Zigarrengeſchäft gegenüber 
ein paar Zigarren kaufen würden; ich muß Ihnen etwas 
Vertrauliches mitteilen und habe meine Gründe dafür, nicht 
perſönlich zu Ihnen zu kommen. Ich werde Ihnen das alles 
mündlich erklären ...“ 

Zunächſt machte der andere einige Einwendungen; aber 
endlich kam der Rechtsanwalt, den die Neugierde plagte, 
doch über die Straße. 

„Ich höre, daß Sie um 73 Uhr nach Haufe gekommen 


find, und daß die gnädige Frau bettlägerig iſt .. 


„Das ſtimmt“, ſagte der Advokat, „aber warum fragen 
Sie mich hier auf ſo geheimnisvolle Art danach?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Schwäbiſche Kunde. 


Hiſtoriſche Skizze von Hans Gärgen. 


Über Stuttgart blaute ein leuchtender Sommerhimmel. 

Es war am Spätnachmittag „.. Der Schreiber beim 
Juſtizminiſterium, Ludwig Uhland, befand ſich auf dem 
Nachhauſewege. Der Aktenſtaub lag noch auf ſeiner Seele, 
aber die milde Luft und der Vogelſang taten ihre Pflicht 
und wuſchen dem langſam und bedächtig Dahinſchreitenden 
die Augen hell. 

In ſeiner Wohnung angelangt, vertauſchte Uhland das 
Werktagskleid mit dem Sonntagsrock und trat wieder hin⸗ 
aus auf die Straße, die erfüllt war vom Duft der Linden 
und Roſenſträucher. 

Er ſtieg gemächlich zur Höhe hinauf, Degerloch ent⸗ 
gegen. 

Ein Gedicht ging in ihm auf und nieder. Ein Gedicht, 
das ihn ſeit Tagen beſchäftigte. 

In einer verſtaubten Chronik hatte er den Stoff ge⸗ 
Rae die Geſchichte von dem tapferen Schwabenritter, der 
m heiligen Lande, allein zurückgeblieben, dem Anſturm von 
fünſzig Türkenreitern trotzte. 

„Schwöbiſche Kunde“ ſollte das Gedicht heißen, und der 
ganze Schwabenſtolz ſollte in ihm auflodern. 

Uhland war auf der Höhe angelaugt und ſah auf die 
Stadt hernieder, die im Lichte der ſcheidenden Sonne rot 
aufglühte und ihre Türme gar mannigfaltig aufreckte in den 
langſam verblaſſenden Himmel. { ! 

„Oh, es follte ein volkstümliches Gedicht werden, ein 
Gedicht, das den Namen ſeines Verfaſſers weit in die Lande 
tragen würde, das die Kinder in den Schulen lernten und 
aß Alten aufſagten, wenn ſie glücklich und ſtolz beim Weine 
aßen. 

Der Herr Sekretär ſetzte ſich am Waldrande nieder und 
308 ſein Schreibheſt hervor. Ihm war, als wollten die 
Verſe' ihm zufliegen auf den Schwingen der Schwalben, die 
durch die ſanft ſich breitende Dämmerung ſchoſſen. 

Aber bald ſteckte Uhland das Büchlein wieder in die 
Taſche. Es wollte nicht gelingen. Der Anfang, die erſten 
Verſe fehlten ihm. 

Ein wenig ärgerlich knöpfte er den Rock zu und ſchritt 
zur Stadt zurück. Er hatte das Gefühl, als lächelten die 
erſten aufblitzenden Sterne ſpöttiſch zu ihm herab. 

Zu Hauſe angelangt, entzündete er die Kerze und ſetzte 
ſich zum Nachtmahl nieder; da flatterte ein kleiner, grauer 
Falter durch das offene Fenſter. Er ſchwebte eine Weile 
zwiſchen den aufgetürmten Büchern umher und ſetzte ſich 
en uf einen alten Folianten, der ſeit Jahren unbenutzt 

aſtand. 

Der Herr Juſtizſekretär war vom Tiſche aufgeſtanden, 
um den Falter näher zu beſchauen, und zog das dicke Buch 
aus der Reihe der übrigen, um es zur Kerze zu tragen. 

Wie von ungefähr ſchlug er es auf und erkannte, daß 
es eine verſtaubte, viele hundert Jahre alte Chronik war. 
Sein Blick aber fiel auf dieſe Stelle: „Allhiero ward heute, 
als am ſechzehnten im Monate Januarius, der wohlge⸗ 
lahrte, hochachtbare Ambroſius Eulogius Rötelmayer, 
lobeſam, ſeines Zeichens Alteſter des Rates, zur ewigen 
Ruhe beſtattet.“ 

Welch ſeltſames. umſtändliches Deutſch! Wie der Ton 
alter Münſterglocken klang es. Vor allem das Wörtchen 
„lobeſam“! Was war das für ein feines, güldenes Wort, 
wie aus der Werkſtatt des Goldſchmieds hervorgegangen. 
Es leuchtete und glitzerte und machte die ganze Stube hell. 
Es blühte aus der alten Chronik hervor wie eine Sommer⸗ 
blume. Es machte den ganzen ernſten Satz licht, wie eine 
kleine Ampel eine große dunkle Kirche. 

Uhland ergriff das Wort wie einen koſtbaren Stein. 
Dann ging er zum Schreibtiſch, nahm Feder und Papier, 
und ſiehe! — die Verſe ſtrömten ihm zu wie hurtig eilende 
Wieſenbäche. 

Das Wort „lobeſam“ hängte er dem Kaiſer, der durch 
das Gedicht ſchritt, wie eine goldene Ehrenkette um. 

Das Gedicht kennen wir alle. Wir haben es, da wir 
kurze Hoſen trugen, in der Schule gelernt, ganz wie es der 
Dichter gewollt. Wir haben es nicht vergeſſen. 

Und wenn wir fröhlich beiſammen ſitzen, dann beginnt 
wohl einer, indes der Mond wie ein Türkenſäbel am 
Himmel ſteht: 

Als Kaiſer Rotbart lobeſam 
Zum heil'gen Land gezogen kam — —“ 


Hans Harlanders letzter Weg. 


Skizze von Georg Paul Lücke. 


Nach vierſtündiger, ſchwerer Kletterarbeit lag die 
Wand unter ihm. 16 ag erſte 


roff ſtürzte fie zur Tie 
ihren blauen Schatten weit aer das Tal nn 


feinem Rande ſchimmerten wie Edelſteine die Fenſter der 
großen Hotels von Sardez. 

Hans Harlander ſtand zweitauſend Meter über dem 
Leben, das mit fernem Raunen einen ſchwachen Widerhall 
in die ſtille Hochwelt ſandte. Schon griff die Kälte über 
die Firuwand herab, die ſich wie gleißender Marmor über 
ihm ins Blau türmte, mählich aufſteigend zuerſt, dann, ſenk⸗ 
recht fast, ſich aufbäumend zum wild zerriſſenen Grat. An⸗ 
dere hatten das Wagnis vor ihm verſucht, aber an dieſem 
kühnſten Problem der Hochalpen waren ſelbſt die Beſten 
mutlos geworden. 

Nur dem gehörte der Sieg, der keine Wünſche zurück⸗ 
ließ für Leben und Zukunft. Sein Leben war Kampf ge⸗ 
weſen, die Liebe anderer Menſchen hatte er nie empfunden. 
Eine Mutter, die ſich vergeſſen, ſtahl ihm den Glauben an 
das Höchſte; ein in Haß ſich zermürbender Vater ſah in dem 
unverſtandenen Knaben nur eine Laſt. Freundlos und 
freudlos hatte er dahingelebt, ein Leben ohne Zweck und 
Ziel, das Opfer ſeiner ſchwachen Seele, die ihn ſein Daſein 


nur träumen ließ, nicht aber die Kraft gab, es aus eigenem 


Willen zu meiſtern. Und als er zu finden glaubte, was ihm 
das Leben hätte wertvoll machen können, da war die junge 
Gattin, die ſein Geld nur gelockt, dem anderen gefolgt, 
deſſen Männlichkeit Gegenbild er war. 


So haßte er das träge Blut in ſich, die Maſchine aus 
Muskeln und Nerven, im Sport geſtählt, die doch nicht Herr 
wurde ſeiner Läſſigkeit. Nicht den Mut brachte er auf, ein 
Ende zu machen, aus dem Gedanken den Willen zur Selbſt⸗ 
vernichtung zu zwingen. 

Nur dazu hatte er ſich entſchließen können, es einem 
Zufall anheim zu ſtellen, ob er dieſes Drohnendafein weiter⸗ 
führen ſolle oder nicht. 


Hier in der Ureinſamkeit der toten Hochwelt war dieſer 
Zufall in vielfacher Geſtalt. Ein Fehltritt am ſteilen Hang, 
ein ausbrechender Griff, ein Schneerutſch, unter unbedach⸗ 
tem Tritt vom glatten Untergrund gelöſt, die trügeriſche 
Decke über gähnender Spalte, die Kälte der Nacht, das 
Toben entfeſſelter Elemente — dann würden ein paar kurze 
Re * daß wieder einer für ſeine Liebe zu den Ber⸗ 
gen ſtarb. 5 


Da ei} ein Knattern und Berſten in die Stille. In 
gewaltigen Blöcken ſtürzte ein Eishang vom Grat, hüllte 
den Harrenden in flimmernde Splitterwolken und ver⸗ 
ſchwand polternd in der Tiefe. Hans Harlander aber ſtand 
unverletzt. 

Weiter ging er dem Tod entgegen. Wuchtig ſchlug das 
Beil Stufe um Stufe aus blankem Eis. Die Stille wuchs 
gleich der im Süden aufquellenden Wetterwolke, aus der zu⸗ 
weilen dumpfes Grollen drohte. Aber die ſinkende Sonne 
löſte den blendenden Ballen in verziehende Streifen. 

„Näher ſtachen die Felſen aus dem Mantel von blauem 
Eis, leichtfüßig überſprang er die Randſpalte. Er ging an 
die Wand, die ſich faſt grifflos vor ihm ftemmte, gewann 
den wuchtig zerſägten Grat, überwand Turm auf Turm. 
Unter Füßen und Händen brach der verwitterte Stein. 
Jeder Schritt war Grenze des Lebens, jeder Blick in die 
Tiefe konnte den Schwindel bringen und die letzte Fahrt. 

Wieder ſtand er auf einer Graterhebung. Druͤben jetzt 
trotzte die Felsbaſtion des noch unbezwungenen Gipfels, 
die meſſerſcharf zur Schneide ſich verjüngend, in die Un⸗ 
endlichkeit des Athers emporſtieg. 

Da ſah er das Mädchen. 

Unwirklich faſt in der Hocheinſamkeit lag die Geſtalt auf 
ſchmalem Geröllband mit geſchloſſenen Augen. über die 
bleiche Stirn lief ein rotes Band — Blut. Wie im letzten 
Griff nach dem Leben hatte ſie die Hände in die Stein⸗ 
trümmer verkrampft. 8 

Harlander achtete nicht der wettergeſchliffenen Platten, 
glitt, rutſchte hinunter in die Senke, haſtete hinüber und 
fühlte aufatmend noch Wärme, als er den leichten Körper 
in bequemere Lage hob. Er riß ſein Taſchentuch in Streifen, 
legte den Verband um die Stirnwunde und fühlte er⸗ 
— A ein Nachgeben der Schädeldecke, die der Sturz ge⸗ 

rochen. 

Heiß durchfuhr ihn das Gefühl der Ohnmacht. Sollte 
er hinabſteigen, um Hilfe zu holen? — Bis Rettung kam, 
3 Stunden, kam die Hochnacht und erfror alles 
Leben. 

Da faßte er einen Entſchluß. Noch einmal hinab — mit 
ihr! — Dort war die Spur, die das Mädchen heraufgeführt 
in wahnwitzigem Ehrgeiz, Erſte zu ſein, befanden ſich un⸗ 
geſchickt geſchlagene Stufen, und doch bedeutete es für ihn 
eine Möglichkeit. 7 

Er warf den Ruckſack ab, den Pickel daneben, hob die 
chlaff nachgebende Geſtalt über die en und begann 
en Abſtieg. Seine Knie zitterten, fein Herz ſchlug in wil⸗ 
son ythmus, als wollte es die Bruſt ſprengen. Weiter! 

eiter 


Die letzte Dämmerung ſpiegelte matten Widerſchein im 
Eis, gab geringe Sicht dem ſcharf vorwärts ſpähenden Blick. 

Und der Tod war da, überall, grinſte aus Schluchten 
und Schründen, ſtand in der ſchimmernden Nacht, ſtreckte 
kalte, krallende Finger aus der Tiefe, Unerreichbar fern 
blinkten die Lichter von Sardez. Stunde um Stunde ver: 
rann. Die Eiswand, die er im Auffſtieg fait ſpielend über- 
wunden, wollte kein Ende nehmen. € 

Die Ermattung kam und wollte ihn niederzwingen, doch 
mit jedem Schritt bergab wuchs ſeine Seele, gab ſeinen 
Muskeln übermenſchliche Kraft und meiſterte den Körper. 
Das 3 der Jahrzehnte brach, ſein Leben bekam Inhalt, 
war Tat! — 

Doch, als er den ſicheren Fels erreichte, das Mädchen 
behutſam zu Boden gleiten ließ, vortrat und einen Blick 
über die letzte Wandſtufe warf, ob er ſie in dieſer Nacht noch 
zwingen könne, ſah er Lichter tief unten, die ſich empor⸗ 
bewegten. 

Ein gellender Ruf in die Nacht! — Eine ferne Antwort 
und das Schwingen einer Laterne, die ihm kündete, daß 
man ihn gehört. Da wandte er ſich rückwärts, ſah im Däm⸗ 
merlicht der weißen Welt zwei offene Augen und ein dan⸗ 
rendes Lächeln um einen roten Mund. 

Schwindel griff ſein Gehirn, Sterne fuhren in wildem 
Kreiſen am Firmament, Berge wankten und brachen, das 
Chaos kam. — — 

— — „Die ſeit vierundzwanzig Stunden in den Bergen 
von Sardez vermißte bekannte Hochtouriſtin Ruth Dead- 
forth wurde von einem deutſchen Alleingänger aufgefunden 
und durch eine Rettungskolonne zu Tal gebracht. Sie be⸗ 
findet ſich trotz einer ſchweren Verletzung auf dem Wege 
zur Beſſerung. Ihr Retter, ein gewiſſer Hans Harlander, 
erlitt infolge der überanſtrengung bei der Bergung einen 
Herzſchlag“, meldete die Preſſe. 


Der erſte Menſch aus einer Kanone 
geſchoſſen. 
Ein Probeſtück in Turin. 

Wie die „Stampa“ berichtet, wurde in Turin eine 
Demonſtration veranſtaltet, bei der ein Menſch wirklich und 
teibhaftig aus einer Kanone geſchoſſen wurde. Das genannte 
Blatt berichtet darüber: 

In der Rennbahn für Motorradfahrzeuge ſtand ein ge⸗ 
panzertes Automobil, alias Tank, das eine ſehr große Kanone 
trug. Um das gewaltige Fahrzeug war eine Anzahl Per⸗ 
ſonen beſchäftigt, darunter der Erfinder des Schießapparates, 
Edmond Zucchini und ſein Bruder Hugo, der als erſter die 
Luftreiſe als Projektil aus der Kanone machen ſollte. Nach 
längerer Vorbereitung beſtieg der Bombenmann in einer 
aus Leder hergeſtellten Kleidung, einen Helm auf dem Kopfe, 
ein Automobil und fuhr einmal um den weiten Platz, auf 
dem ſich zahlloſe Zuſchauer, darunter auch zwei Mitglieder 
der Königsfamilie, befanden. Als die Fahrt beendet war, 
ſetzte Hugo eine kleine Leiter gegen die Mündung des Ge⸗ 
chützes, kletterte nach oben und verſchwand in der weiten 
Offnung. Dann richtete der Lauf ſich langſam auf, ſo daß 

er einen Winkel von 45 Grad bildete. Sein Bruder Edmond 
trat an das vor der Kanone ausgebreitete Netz, fein Fuß kam 
in Berührung mit einem elektriſchen Draht, der mit der 
Kanone verbunden war. Er rief: 

„Hugo, kannſt du mich hören.“ Und von weithin kam als 
Antwort ein zartes „Ja“. 

„Biſt du fertig? Halte dich tapfer.“ 

Keine Antwort. f 

Jetzt ein Geräuſch, wie von ſich drehenden Rädern und 
plötzlich ein Knall, wie von einer richtigen Kanone. An der 
Mündung des Stückes zeigte ſich eine weiße Rauchwolke, und 
dann ſah man den Mann mit großer Gewalt aus dem Ka⸗ 
nonenrohr herauskommen. Ein Schrei der Überraſchung 
wie auch von Angſt ging durch die Menge. Kaum hatte ſich 
derſelbe aus dem Munde der Zuſchauer gelöſt, tanzte der 
Bombenmenſch auf und nieder in dem Netz, in dem er ſich 
krampfhaft feſthielt, um nicht herausgeſchleudert zu werden. 
Die Zuſchauer hatten ein neues aufregendes Schauſpiel er⸗ 
lebt. Nach wenigen Minuten ſtieg Hugo Zucchini aus dem 
Netz, beſtieg wieder das Auto und fuhr abermals in dem 
Auto unter ſtürmiſchem Beifall der Menge über den Platz. 
Das Schauſtück dürfte nächſtens auf dem Programm der 


Vergnügungsſtätten erſcheinen. M. N 
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SS Bunte Chronik 
Ein ergötzliches Ge— 


* Der verkannte Menſchenaffe. 
ſchichtchen trug ſich vor kurzem in der kleinen ungariſchen 
Stadt Munkaecs zu, wobei ein Gorilla die Heldenrolle ſpielte. 


Es war da nämlich durch das Städtchen ein Wanderzirkus 
gezogen, deſſen große Attraktion eben dieſer Gorilla bildete. 
Doch nicht von der großen Beluſtigung ſoll hier die Rede 
ſein, den er für die Bevölkerung abgab, ſeine „Hauptrolle“ 
ſollte vielmehr erſt ſpäter beginnen, nämlich — nach ſeinem 
Tode. Und das trug ſich ſo zu. Während ſich die Truppe 
auf dem Wege nach dem nächſten Städtchen befand, fiel der 
Affe plötzlich um und verſchied nach kurzer Zeit. Der 
Direktor der Truppe, der ſich nicht lange mit dem Tier, das 
ihm nun nichts mehr nutzen konnte, aufhalten wollte, ließ 
es einfach im Straßengraben liegen und bedeckte es mit 
einem Zelttuch. Einige Stunden ſpäter ging ein Bäuerlein 
des Weges dahin, und der Affe erregte ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit; er hob das Tuch auf — und erſchrak nicht wenig, eine 
Leiche darunter zu ſehen, die er für eine Menſchenleiche an⸗ 
ſah. Ein Verbrechen vermutend, benachrichtigte er flugs 
die Ortspoltzei und bald ſammelte ſich der halbe Ort um 
die Leiche des verkannten Affen. Trotz der ſtarken Be⸗ 
haarung blieb man übereinſtimmend der Auffaſſung, daß 
man eine Menſchenleiche vor ſich hatte, und nur das be⸗ 
reitete noch den braven Leuten Schwierigkeiten, feſtzuſtellen 
wer der Tote ſei. Aber auch da kam einer der Bürger auf 
einen „aufklärenden“ Einfall: er hatte von einem ſteinreichen 
Manne gehört, der, dem Vernehmen nach, ſehr ſtark behaart 
geweſen ſein ſollte.s Nun ſchien des Rätſels Löſung gefun⸗ 
den: der reiche Mann war von Verbrechern angefallen, be⸗ 
raubt und getötet worden. Man entſchloß ſich alſo, dem ſo 
unglücklich Dahingeſchiedenen wenigſtens ein ehrenvolles 
Begräbnis auszurichten. Was denn auch geſchah. Weil 
man aber nicht genau über die Konfeſſion des vermeintlichen 
Toten unterrichtet war, lud man ſowohl den Popen, als auch 
den Rabbiner ein, hintereinander ihres Amtes zu walten. 
Dem Sarge aber folgte eine ſelten große Schar von Men⸗ 
ſchen, die ihm ein letztes Geleit geben wollten und ſie ahnten 
nicht im entfernteſten, daß es ein Affe war, dem ſie dieſe 
Ehren erwieſen ... Hinterher kam die Sache zwar heraus 
durch den Direktor des Zirkus, der von dem Vorfall gehört 
hatte und Erkundigungen anſtellte. Doch der größte Teil 
der Bewohner von Munkaes glaubt nicht ſo recht daran, hält 
vielmehr an der überzeugung feſt, daß man in der Tat das 
Andenken eines unglücklich hingemordeten reichen Mannes 
durch ein ſo großartiges Begräbnis geehrt hat. 
* 

* Eine Zentralheizungsanlage aus dem Mittelalter. Die 
Ausgrabungen und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, die 
von einer archäologiſchen Geſellſchaft an dem alten ſchwedi⸗ 
ſchen Schloß Glimmingehus angeſtellt werden, haben neuer⸗ 
dings zu einem ſehr intereſſanten Ergebnis geführt: man 
ſtellte unverkennbare Überreſte einer Zentralheizungsanlage 
und einer zentralen Waſſerverſorgung feit, die noch aus den 
Zeiten des Mittelalters ſtammen. Im Keller dieſes 
Schloſſes befindet ſich ein rieſiger Ofen, der vermittels 
kleiner Röhren, die in den Wänden eingebaut ſind, das 
ganze Gebäude mit Wärme verſorgte. Auch die Waſſerver⸗ 
ſorgung geſchah offenbar nach durchaus „modernen“ Me⸗ 
thoden. Man muß ſich dabei erinnern, daß gerade die 
Waſſerverſorgung in jenen Zeiten äußerſt wichtig war, in⸗ 
folge der häufigen Kämpfe mit feindlichen Nachbarn, die 
man zu beſtehen hatte, und der damit oft verbundenen Be⸗ 
lägerungszeiten. — Es gibt in Schweden eine ganze Reihe 
ſolcher alter Schlöſſer und Burgen. Ein Teil von ihnen 
wird heute für wohltätige Zwecke benutzt oder aber es 
wurden Muſeen darin untergebracht. 


E Luſtige Rundfhau | 


te Die Perle. „War während meiner Abweſenheit 
jemand hier?!“ — „Ja, ein Herr, er hat alle Möbel 


frankiert!“ 
5 » 


* Rede und Antwort. „Gnädiges Fräulein, Sie find 
die erſte, die ich liebe!“ — „Mein Herr, Sie find der erite, 
dem ich's glaube!“ 5 8 


* Empfindlich. „Wenn Sie mich nicht erhören, Alice, 
werde ich mich erſchießen!“ — „Aber ich bitte, nicht hier! Ich 
kann das Knallen nicht vertragen l“ 2 


* Er meint's gut. „Darf ich Ihnen meinen Platz an⸗ 
bieten, mein Fräulein, Sie ſehen ſchon ganz abgeſtanden 
aus!“ 


— — — 
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